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FRIEDRICH HEBBEL 



I. 

Da die nacbfotgenden Betracbtungen in diesen 
Tagen einem starken Mißverständnis ausge« 
se^t sind, soll hier in kurzen Worten gesagt sein, was 
das Entstehen dieser Hbbandlung hervorgerufen 
hat. Es ist nicht etwa, wie mancher denken mag, 
eine Art Herostratismus, der pietätlose Ehrgeiz 
eines Unfähigen, durch Verunstaltung eines Heilig« 
tums sich einen Namen zu machen. Huch ist sie 
ganz und gar nicht atis persönlichen Motiven 
»gegen« Hebbel entstanden. Zu einer solchen Tat 
läge gar kein 0rund vor. Denn jeder, der sich nur 
flüchtig mit einer Persönlichkeit wie der des herben 
und großen Friesen beschäftigt hat, wird von 
der absoluten Ehrlichkeit und Reinheit dieses 
Menschentums aufs Ehrfurchtsvollste überzeugt 
sein. 0erade Hebbel wirkt um so edler und vor- 
wurfsfreier, wenn man erkennt, wie peinlich 
der Erdenrest an einer Erscheinung wie der Heines 
oder Wagners sich bemerkbar macht. 0egen sein 
Wesen und die Wurzeln seiner Persönlichkeit ist 
nid>ts zu sagen. Hber nicht nur all das, sondern 
auch die Größe seines künstlerischen Wollens und 
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die Etbabenbeit vieler seiner Gedanken, Entwürfe 
und Darstellungen zugestanden, erscheint dod> die 
Art, wie man ibn gegenwärtig nicbt nur zum Ob- 
jekt eines immerbin begreiflieben, weil beute an 
Objekten so armen Oeniekultus, sondern direkt 
zu einem Vorbild für die neue Generation kfinst- 
leriscber, besonders dramatischer Talente zu machen 
sucht, unratsam und gefährlich. Denn zu einem 
Vorbild oder Fübrer kann ein großer Mensch nicht 
taugen, bei dem Hbsicht und Vollendung in solchem 
immerbin beträchtlichen Mißverhältnis steht, wie 
bei Hebbel. Im Gegenteil Hebbel selbst ist für die 
Kunst durch die Einseitigkeit seines überwiegenden 
Intellektualismtis und Rationalismus ein Hemmnis, 
sobald man ibn für mehr als eine ungeheuer inte* 
ressante Zeiterscheinung hält. Eigentlich sollte er 
längst dazu geworden sein, da inzwischen Henrik 
Ibsen seine Intentionen bis zu ihrer dem modernen 
Empfinden adäquatesten Htisgestaltung vollendet 
hat - aber gerade das Heroisch «Barodie, jenes 
Hinaufheben insObermenschlich-Barbarische ist es, 
was nach der Familien« und Hrmeleut-Dramatik 
die jungen Köpfe beratischt und die Größe der 
Absicht gilt ihnen schon als Vollkommenheit. Rein 
also im Interesse des Fortschrittes der deutschen, 
augenblidilich noch keineswegs bedeutenden dra- 
matischen Kunst im Sinne eines Hinaufwachsens 
atis Schwulst, Preziosität und eklektischer Manier 
in die göttliche Natur einer harmonischen, alle 
Kräfte der Seele bereichernden und erfüllenden 
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Naivetät, deren Ptototsrp als direkter Hntipode 
Hebbels Goethe bleiben wird, babe id> einmal die 
Kunst Hebbels einer scbarfen aber nicht durch Haß 
eingegebenen Kritik unterzogen, um zu zeigen, 
wie wenig eine derart inkongruente und dishar« 
monische Individualität bei all ihrer Ehrlichkeit 
und oft gewaltigen Oedankengröße Führer in 
unseren verworrenen Tagen zu sein verdient. Ich 
schulde dabei besonders Hebbel unendlich viel, 
indem ich ihn teilweise mit seinen eigenen Waffen 
bekämpfe. Man glaube nicht, daß dies gefchieht 
mit der geheimen Hinterabsicht, einen »0ott« zu 
zerschlagen, um ein anderes Dogma an seine Stelle 
zu setzen. Huch Goethe ist mir eine endliche Größe, 
deren inneres künstlerisches Wesen mir zwar un- 
endlich größer, harmonischer und vorbildlicher als 
das eines Hebbel erscheint. Doch weiß ich anderer« 
seits sehr wohl, daß man überhaupt keine Normen 
aufstellen kann. In der Kunst ist schließlich jedes 
Dogma eine Gefahr. Und als alter »Hntidogma* 
tiker« habe ich mich unterfangen, ein solches einmal 
mit der Fadiel der Kritik zu beleuchten. Daß ich 
damit nichts Ungeheures getan habe, ist mir wohl 
bewußt. Leo Berg traf einmal wie so oft das 
Richtige, als er über Hebbel zu mir sagte: »Er 
war nicht zu klug, um ein großer Dichter zu sein, 
sondern er war zu wenig Dichter, um ganz klug 
zu seini« 



IL 

Neben Kleist ift Hebbel noch immer ein deutsches 
Problem. Beide sind erst spät gewürdigt 
worden, beide werden noch immer kritiklos in alle 
Himmel gelobt, ein Zeichen, daß sie noch beute 
nicht verstanden sind, flus mehr als einem Grund 
verständlich. 

Das Problematische zu lösen ist Sache ei^ier 
langen Zeit. Die Gegenwart ~ und Gegenwart ist 
immer — hat keine Lust, sich über Dinge den Kopf 
zu zerbrechen, deren Lösung keinen augenblid^« 
liehen Nutzen verspricht. Darum verschiebt sie's 
und überläßt es der Zukunft, fiber auf die Dauer 
wird das kritiklose Lobhudeln der unverständigen 
Masse auch den Größten gefährlich — wieviel mehr 
muß es solchen Männern schaden, die doch nur 
bedingt zu den Großen zu rechnen sind wie Hebbel 
und Kleist. Ist Treitschke für die Kleist-Über- 
Schätzung verantwortlich, so bis zum gewissen 
Grade R. M. Werner für die Hebbelei, obgleich wir 
Kritischeren ihm für seine unleugbaren Verdienste 
um eine künftige Hebbelforschung dankbar sein 
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müssen. Ebenso flacb wie die Phrase vom patrio* 
tischen Dichter Kleist, der an Preußens Schmach 
zugrunde ging, ist die Bezeichnung Hebbels als des 
»tiefsten Charakteristikers des deutschen Dramas«. 
Daß Kleist als Preuße jener unglüd^seligen Zeit 
schließlich auch patriotisch fühlte, ist ebenso selbst- 
verständlich, wie, daß Hebbel, der grübelnde Auto- 
didakt, es mit der Charakteristik seiner dichte- 
rischen Gestalten bitter ernst nahm . . . Aber ist 
damit über den Einen und den andern irgend et- 
was Klärendes und wahrhaft Er-Klärendes gesagt? 

Gottlob finden sich nach und nach Einige, die 
den Dichter zu lieb haben, als daß sie ihn vom Lob 
des literarischen Mobs für die Besten diskreditiert 
wissen möchten und so sind endlich Dr. Oskar 
EwaldKleistund der ebenso tiefeRudolf Kassner ]/ 
Hebbel zu Leibe gegangen und haben, namentlich 
Ewald für Kleist, Wesentliches zur Klärung beider 
Probleme beigetragen. 

Darf man sagen, daß Ewald gemäß seiner 
gründlicheren, wissenschaftlich geschulten psycho- 
logischen Tiefe über Kleist in der Hauptsache das 
Nötigste in paradigmatiscber Form gesagt hat, so 
erübrigt sich bei Hebbel doch noch Manches, was 
der treffliche, instinkt-bewußte, aber leider sehr . 
impressionistisch-aphoristische Kassner bei Hebbel 
nur gestreift oder gänzlich übersehen hat. 

Versuchen wir also unter Einbezug des Wesent- 
lichsten, was Kassner hierbei zu verdanken ist, 
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in großen Zügen ein Bild von dem komplizierten 
Wesensgebalt des seltsamen Ditmarscben zu ent- 
werfen, wobei »unwillkürticb« aucb die krassen 
Scbwäcben, Härten und Mängel des Künstlers in 
Hebbel deutlich zutage treten werden, die das Heute 
noch kritiklos oder geflissentUcb übersiebt 

Hebbel ist der Parvenü im großen Stil. Wie 
Napoleon mußte er sieb alles erobern, was er be- 
saß, fiber seine Eroberungen verbießen Dauer, 
weil sie nacb innen gerichtet oder besser auf das 
Innerste allein bezogen waren. Schritt für Schritt 
entrang er sich der engen Umklammerung durch 
die Not einer sonnenlosen Kindheit, die in ihm 
das Lachen und den Sinn für das Lachen erstidite. 
Er konnte den Weg immer am äußersten fibhang 
der sozialen Misere nur gehen, ohne abzustürzen, 
wenn er unaufhörlich auf seine Füße sab. Jedes 
Steinchen wurde ihm problematisch. Nichts durfte 
er als gegeben hinnehmen, als das Eine: den Glau- 
ben an sein Selbst, das Wahrzeichen des inneren 
und äußeren Emporkömmlings. Kamen durch die 
äußere Hungermisere und die innere Bedrängnis 
durch den sich täglich mehrenden, quellenden Reich- 
tum an eigenen Beobachtungen und aus dem Dasein 
unmittelbar gewonnener Weisheit und Einsicht 
Stunden, wo ihm dieser Glaube schwankte, so 
»zitterten die Sterne«, an die er, abergläubisch wie 
jeder Parvenü großen Stils, glaubte und sogleich 
erwog er den Selbstmord, den er für seinen Spezial- 
fall vor »Gott« zu rechtfertigen wußte. 
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Ein von Natur aus großer, nabezu bypertro* 
flscber Verstandt artete unter dem in Wabrbeit 
»brottosen» jabretangen Grübeln zu einer Elefan- 
tiasis aus. Man betracbte Hebbels Scbädel mit den 
tiefliegenden, gleicbsam ganz nacb innen gericb- 
teten Hugen. Stets voll Mißtrauen und Hrgwobn 
den Menseben gegenüber, war er docb auf ibre 
Hilfe angewiesen undseinEbrbarkeitstrot^bestärkte 
ibn nur umsomebr in seinem Starrsinn, so wenig 
Konzessionen wie nur möglieb zu macben, um 
das Einzige, was ibm an positivem Out erreicbbar 
scbien, die innere Unabbängigkeit nicbt preiszu* 
geben. Man begreift das allzu wobl, wenn man 
die Erniedrigungen ermißt, die ibm seine Gönne« 
rin Hmalie Scboppe bereitete, nacbdem sieb sein 
Stern ibrem mütterlicben Dunstkreis entbob. Hebbel 
erscbeint bierin als ecbtbürtiger Bruder Beetbovens 
und Ficbtes, der beiden in Hrmut und Not er« 
wacbsenen Mann-Genies, in denen die Not den 
größten Teil weiblicben Wesens atropbierte. Dabei 
batte Hebbel in sieb eine ungestillte Sebnsucbt 
nacb allem Wei€ben,nacb tröstenden Mutterbänden, 
nacb einer Geliebten, nacb dem Kind. Sein tiefes 
Gemüt offenbart sieb in der scbmerzlicben Pietät 
für seine trostlose Jugend, in seiner rübrenden 
Pflege seines Hundes Hänseben, in seiner anfäng- 
lieb grenzenlosen Dankbarkeit gegen Elise Lensing. 

Tro^dem war er — wer könnte es unter sol- 
chen Umständen anders erwarten — kein treuer, 
bingebender Cbarakter, sondern nur gerecbt. Wie ) 
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Kassner bicrübcr so scbön sagt(»Motivc«,8.Fiscbcr, 
p. 163): »In der Treue würde er gefürchtet baben, 
sieb zu verlieren, in der Gerechtigkeit konnte er 
sieb wiedergewinnen, in ibr batte er stets etwas 
wie ein Resultat seines Wesens und daran bielt 
er sieb dann.« Er mußte in sieb selbst etwas 
finden, woran er sieb im Sebwanken der Welt 
balten konnte. So wurde er zum etbiseben Cba* 
rakter. Und umso rigoroser wurde sein öerecb- 
tigkeitsfanatismus, je mebr er in sieb selbst »das 
Böse« entdeckte. 

Er vermochte es in seinem tiefsten und per- 
sönlicbsten Bekenntnis, das notgedrungen }edes 
künstlerische Maß zerbrach, in der »Oenoveva« 
in Oolos entse^licfoem Untergang zu objektivieren 
und sich davon hierdurch zubefreien. 0olo ist der 
an und für sich edle Mann, der nur das passive 
Edelsein des Weibes nicht zu ertragen vermag, 
gerade das, das ftacfoelt in ihm den Verführer auf, 
der sich selbst ins Verderben reißt, bis er zum 
Verbrecher in Gedanken und Tat geworden, Hand 
an sich selber legt und durch seine Blendung da 
sühnt, wo er am schuldigsten gewesen war. 

Es sted^t viel von Hebbels Wut gegen das 
Scfoid^sal in diesem Mysterium magnum ... er 
konnte es dem Scbidisal nicht verzeihen, daß es 
ihm in Elise ein Weib gab, das engelgleicb alles 
für ihn, von ihm duldete, wodurch er innerlich 
als Bettler vor ibr stand, er, den sein Mannes« 
recht von Natur zum Gebenden und Schenken« 
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den bestimmt hatte. Rus diesem Liebesabbängig* 
keitsverbältnis seiner schweren und entbehrungs- 
reichen Jugend erwuchs ihm das sittliche Problem 
als ein erotisches Oescblechtsproblem durchaus. 
Ein Problem, das das anfangs in Hebbel noch 
sehr lebendige religiöse allmählich in den Hinter- 
grund drängte. 

Hebbels nahezu wahnsinn-geschärfte, bohrende 
Dialektik hatte ihm dieses ursprünglichste Ver- 
hältnis vergällt, fiuch das voll begreiflich. Er 
war aufgewachsen im Dunstkreis des alttestamen- 
tarischen »fluge um finge, Zahn um Zahn«, wie 
es noch heute in den roheren Volksschichten herr- 
schend ist. Von dem Opfer der Liebe, nach dem 
er strebte, und das er doch nie ganz verstehen 
lernte, hörte er nichts* Er fühlte es nur aus dem 
Kontrast der weicheren Mutter zu dem harten 
und gerechten Vater heraus. 

Zwischen Furcht vor der Gottheit und Ver- 
trauen auf ihre Macht schwankte seine Kindheit, 
zwischen ke^erischem Zweifel und jähem Glauben 
seine Jugend. 

Verstärkt wurde dies unsittliche Verhältnis 
zu Gott durch das Schwanken von Hebbels Lebens- 
boot in den Wellen. Bald sah er die Sterne, bald 
sah er sie nicht und je nachdem überwog der 
Zweifel oder der Glaube. Er kam Gott gegenüber 
zu keiner Neutralität. 

Und als er endlich sich soweit aufs Trodtene 
gerettet hatte, daß er fühlte, je^t bist du aus dem 
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Wasser, da bracb er mit Oott und stellte sicfo ganz 
auf das MenscfoUcfoe, aus dem heraus er eine rea- 
listische Ethik deducierenund scholastisch fixieren 
) wollte. Wie Kassner in Hebbel mit Recht einen 
N^ »Scholastiker« entded^t. Über das Verhältnis seiner 
Schöpfungen zur Oottesidee äuiSert sich Kassner 
folgendermaßen: »Er trug seinen Menschen gleich« 
sam offen von Gott weg auf seine Bühne. Viel- 
leicht brachte er ihn heimlich wieder zu Oott zu* 
tüdif da die Tragödie zu Ende war, oder wenn 
wirklich das Wunder eingetreten »und dem Helden 
ein Sohn geboren worden wäre . • .« fluch hier- 
in hat Kassner tief geblidct. Hebbel grollte Oott 
am meisten über den Tod seiner beiden Söhne 
von Elise Lensing. Sie waren eine lebende Anti- 
these jener furchtbaren Einsamkeit, in der er sich 
wie ein Verurteilter immer um sich selbst drehte. 

Er hatte zuviel mit sich zu schalffen gehabt, 
als er jung war und darüber war ihm die Welt 
entglitten. Seine ganze zeitweis fieberhafte Pro- 
duktion entsprang der Flucht vor der Zuchthaus- 
einsamkeit mit sich selbst. 

So war er der geborene Dramatiker, der nicht 
in die Dinge die Antithese hereinträgt, sondern 
der sie immer mit sich herumschleppt, wie ein 
Verbrecher seine Kette. 

Daher trifft die Nestroysche Parodierung des 

Holofemes tmmittelbar auf Hebbel zu - wenn 

l er den Kraftmayr sagen läßt: »Jeftt möcht i bloß 

I wissen, wer stärker ist, i oder il« Hebbels Sehn- 
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sucht wati von der Kette loszukommen und des* 
kalb sind alle seine Helden: Holofemes, 6olo, 
selbst Herodes und Kandaules Selbstbasser, wie 
ja Herodesi seine gewaltigste Figur, durcb seinen 
Zweifel an sieb an Mariamne zweifelt und da^ 
durcb die Tragödie beschwört. 

Es gebort zum Tiefsten, was Kassner über 
Hebbel weiß, wenn er sagt: »Hebbel begreift das 
Opfer nicht: davon lebt er und darum trägt er den 
Stachel und sein tragischer Mensch ist wesentlich 
der, der da nicht opfern will oder der nur sieb selbst 
in der Tragödie zum Opfer darbringen will • . .« 

Wie schon oben angedeutet: Das Mysterium 
der Liebe als Erlösung bleibt ihm fremd, ganz 
im Oegensa^ zu Richard Wagner — er will auch 
dem Weib gegenüber wie vor Gott kein Schuld- 
ner sein — und so stürmt nach Mariamnes Helden- 
opfer Herodes blind wie der Sinnentrieb in das 
Leben hinaus, um sich und seiner metaphysischen 
Einsamkeit zu entfliehen. 

Hebbels Ethik ist dumpf und sonnenlos, immer 
auf alttestamentarischer Grundlage: Die Idee der 
Rache und der Vergeltimg war ihm ebenso natür- 
lich wie die der Erbsünde und des Urbösen. 
Hls Hamburg in Flammen aufging wurde er an 
das jünste Gericht gemahnt und in Feter Hhrens 
Salon in Kiel, einem berüchtigten Lokal, in dem 
er einmal nach seiner erfolgreichen dänischen Reise 
weilte, wurde es ihm zur Gewißheit, daß die Huf er- 
stebung keine körperliche sein könne! 

Paul Fticdrid), Der FaU Hebbel. 2 
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Hebbel litt scbwer an Träumen - man denke 
nur an die Entstehung der scfoauerlicfoen Ballade 
»Der Haideknabe« - und diese Träume vertieften 
in seiner Kunst und in seinem Wesen den tragi- 
schen Ton und Zug. 

Hebbel ffiblte sieb gleichsam immer in der 
Hand der Notwendigkeit, aber nicht wie finzen- 
grubers glaubensfroher Steinklopfer-HannsCs'kann 
dir nix g'schehn), sondern wie ein Vogel in der 
Hand des Jägers. Das Schidcsal war ihm immer 
das Tragische, das unerbittliche Verhängnis, dem 
er rebellisch und tro^ig sein bischen 6lüd< abrang. 
Beugte sich der ihm an Tiefe kongeniale Kierke* 
gaard mit all seinem Geiste reuig unter den 
Zwang der Gottheit, nahm er die Schuld, zu sein, 
gleichsam als seine eigene auf sich, so wirft noch 
der späte Hebbel die Last unwillig von sich und 
läi^t seinen Egel zum Bemer sagen: 

Herr Dietrich, nehmt mir meine Kronen ab 

Und schleppt die Welt auf Eurem Rüd^en 
weiter; 
worauf der Urchrist Dietrich antwortet: 

Im Namen dessen, der am Kreuz erblich! 

Hebbels Dualismus war unausrottbar. So 
schreibt er einmal nach Vollendung des »Diamant« in 
seinen überreichen und eminent bedeutenden 
Tagebüchern: »Nun stehen mir wieder abscheu- 
liche Tage bevor. Das Lustspiel ist fertig und 
ein neues Werk läßt sich wohl nkbt sogleich 
wieder anfangen; da kehrt sich denn wie gewöhn- 
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Ucfo das biscfoen Kraft, das icfo sonst auf künst« 
leriscfoe Objekte verwende, gegen micfo selbst, 
wie die Zäbne, die nichts zu beifien baben, sieb 
in das eigene Fleisch bineingraben, das sie er* 
nähren sollen«. 

Hus dieser Probe sieht man, wie Hebbel die 
Dinge auf die Spitze denkt ... er ruht nicht eher 
wie ein echter Maulwurf, als bis er sie in's flller- 
kleinste zerdacht hat. Wie weit dieses Analysieren 
von künstlerischem Schaffen, das immer ein com- 
ponere ist, abführt, sei hier nur gestreift Es ist 
nicht nur Ehrlichkeit dabei im Spiel, sondern jener 
Ehrlichkeitsfanatismus, der sich nicht betrügen 
lassen will. Dahinter stedit das Mißtrauen des 
Parvenüs. Nichts ist ihm einfach, noch im Ein- 
fachsten wittert er ein tausendfältig Kompliciertes. 
So wird er einer der tiefsten Denker, aber auf 
Kosten des Künstlers. Dasselbe Mißverhältnis 
findet sich später bei Henrik Ibsen wieder, nur 
mit dem Unterschied, daß die fabelhafte Fähigkeit 
der Lebendigmachung des jeweiligen Mileus bei 
ihm die Inkongruenz mildert und verhüllt. 

Kassner hat auch diesen Mangel in Hebbels 
Wesen erkannt, und sagt: »Hebbel war sehr tief, 
aber dennoch gewinnt man nicht eigentlich den 
Eindrud^ eines Verborgenen. Eine Natur wie 
Goethe spricht über sich gern eine ganze Menge 
sozusagen oberflächlicher Sachen aus, aber allem, 
was sie sagt, bleibt doch etwas Verborgenes, Heim- 
liches. Hebbels Tiefe ist stets offen — zuweilen 



- 20 - 

wie eine Wunde.» Ooetbe konnte die testen Rätset 
,in Ebtfurcfot* steben lassen, denn er war fromm 
im böcbsten, kosmiscben Sinn. Hebbel aber mocbte 
nicbt »den Scbleier ans der Hand der Wabrbeit«, 
sondern die Wabrbeit um jeden Preis. Daber ist 
er troft aller Probleme durcbaus unsymboliscb, er 
bleibt Realist nod> bis ins Mysterium binein. Er 
sagt einmal in seiner verbrecberiscben Ebrlicbkeit, 
daß die »Tugenden nur Bastarde unsrer Sünden« 
seien. Das Böse war ibm immer das Ursprung* 
liebere, fln eine Güte obne Vorausse^ung vermocbte 
er nicbt zu glauben, da er sieb damit anders bätte 
denken müssen, als er war. Das aber konnte er 
nicbt. Die eigne Individualität war ibm das einzig 
Sichere in der Welt. 

Treibt er so die Ideen immer bis auf die Spi^e, 
wo sieb aus der Tbese die fintitbese gleichsam 
brucbartig vollziehen muß, so zeigt er sich als der 
Näcfostverwandte Hegels. 

Und bei näherer Betrachtung wird man finden, 
daß wie Schiller und Fichte, Wagner und Schopen* 
bauer, so Hebbel und Hegel notwendige Parallel- 
erscheinungen sind. Die »Dialektik der Idee« sucht 
Hebbel als Fortschritt über das shakespearische 
Drama künstlerisch zu gestalten: Das sind Hegels 
Lieder obne Hegels Worte. Hber nicht nur die Idee 
jagt er bis zum äußersten Punkt, wo sie in eine 
Kontrastidee umschlägt, auch in seinen Bildern und 
Metafem zeigt sich sein antiästbetiscber Radikalis« 
mus. Mochte das Bild aus dem Schauerlichen fast 
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ins LäcbetUcfoe umscbtagen, er konnte sieb nie genug 
tun. Tüs sein geliebtes Söbncfoen Max gestorben 
war» scbreibt er: »Daß dies Kind nun verwesen 
und sieb von Würmern fressen lassen muß, so 
möcbf icb setbt ein Wurm werden» um mit zu essen, 
um als scbeuseliges Tier meinen finteit dabinzu- 
nebmen, den icb alsMenscb» als Vater verscbmäbte.« 
Id) finde, er tut sieb sebr oft in übertriebener Freude 
ordentlicb etwas zu Oute auf solcbe Floskeln voll 
scbauerlicber gespenstiscber Scbeußlicbkeit - er 
ißt sieb gleicbsam an Gedanken satt, um seine 
innere Not zu betäuben, so bramarbasiert das 
Ideal des jungen Hebbel, sein Holofemes, den un- 
glaublicbsten Scbwulst aus Freude an seiner Geistes« 
kraft. Später glättete sieb Hebbels Stil, die Bilder 
wurden zivilisierter, abgerundeter, und docb bat 
der spätere Hebbel immer mebr sein Bestes ver- 
loren, jene Eigenart autocbtboner Wildbeit und 
berserkerbafter Ursprünglicbkeit, die in seinen 
»Nibelungen« gleicbsam zu einer sentimentalen 
Erinnerung an seine eigene »Urzeit« verblaßte. 

Und so ist es verständlicb, daß er später eben- 
so bewtmdemd zu Ooetbes apolliniscber Klarbeit 
und Scbillers geadeltem Feuergeist aufsab, als daß 
er sieb vor jeder Oberfläcbe im Denken und Ge- 
stalten büten mußte wie vor einer Lebensgefabr. 
Und in mebr als einem Sinne war es aucb seine 
Lebensgefabr, denn die Weicbbeit feblte ibm eben- 
so wie der Humor (den der sonst so Kritiscbe in 
seinen jämmerlicben »Lust«-Spielen seltsamerweise 
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immer vortreffUcb fand) und sobald er jene barte, 
gedankensd>were Reflexionspoesie verließt wurde 
er faßt immer platt, rob und unkfinstlerisd), ge- 
nau wie sein stilistisd>er Antipode, der statt an 
Verstandesbypertrofie an sold>er der inspiratori- 
scben Pbantasie leidende westfälisd>e Zud>tbaus- 
verwalterssobn Orabbe, der mit Hebbel die gleid>e 
Sud>t zum Extremen in seinen Metafem und fin« 
sd>auungen teilte und ftatt der Ideen die Cbarak- 
tere in's Überlebensgroße, ja bis zur Karikatur 
wahrer 6röße verzerrte. Gerade für Hebbel als den 
fiusgeglid>neren der beiden norddeutsd>en Kraft« 
dramatiker war der Epigonismus der Klassiker - 
so paradox es aud> klingt - eine Oefabr und so- 
bald er das Gebiet der ihm eigentfimlid>en Pro- 
blemtragödie verließ - verlassen mußte - wie wir 
seben werden, da blieb ein ungeheuer talentvoller 
und ins Große gestaltender Epigone übrig, dessen 
»Nibelungen« seiner Zeit konform waren, wäh- 
rend sie sid) mit »Gyges und sein Ring« und 
»Herodes und Mariamne« nid)t zu befreunden 
wußte. 

Ober Hebbels herben Stil urteilte Treitsd)ke, 
es käme ihm vor, »als wenn ein Bär tanzt«. Hebbels 
Phantasie war nicht bedeutend, aber, soweit sie 
ursprünglich war, hatte sie eine eigene Färbung. 
Jene düstere, gewitterschwangere, wie eine dunkle 
Wolke, die mit Bilden geladen ift. Tro^dem wirkt 
sie genau wie die grabbesche nie warm und 
menschlich, sondern zugleid) drüdcend und kalt. 
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Paul Heyse bat das Richtige getroffen, wenn et 
in einem Epigramm auf Hebbel sagt: 

»Er bat eine Phantasie, die unterm Eise 
brütet«. Sd>wüle Kälte ist das Oximoron, das 
die Sad>e am besten trifft. 

Seiner Phantasie fehlen die Flügel, sie wird 
immer erst durch Reibung der Gedanken frei, 
Dafür hat sie um so öfter etwas Gewaltiges, 
Grandioses, Oberfallendes. Oft zud^t ein Bild auf 
das man nicht erwartet, in einer gleichsam tag« 
hell das Dunkel der Grübelei erhellenden blitj« 
scharfen Anschaulichkeit. RXs Realist von schärf- 
stem Verstand war Hebbel ein rastloser Beobach- 
ter. Nichts war ihm zu niedrig und zu abgelegen, 
um es nicht zum Bild für einen Gedanken zu 
formen. Seine »Tagebücher« sind vollgestopfte 
Scheuem voll Bilder und Ideenrudimente, aus 
denen er sich in der Zeit beginnender Produktivi- 
tät oft dies und jenes herauspidct. 

Und seiner phänomenalen Beobachtung ent- 
spricht eine gleichgeniale Erinnerung. Er hatte 
für alles ein Gedächtnis. Nichts von alldem, was 
er sich erkämpft hatte, durfte ihm verloren gehn. 

Er gehörte nicht zu jenen Emporkömmlingen 
zweiten Ranges, die wie Piloty, Maükart oder ßtvuk 
in Titeln, Ehren, Pracht und Luxus gleichsam ihre 
Abstammung erstid^en und vergessen machen 
wollen, er hatte, wenn anders schon, wie Menzel 
den Ehrgeiz, mit seiner kleinen Herkunft nicht 
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bintet dem Berge zu batten, obne damit wie Len- 
bacfo zu kokettieren. 

Er wußte, wie scbwer ibm der Weg bis zum 
Rubm und teidlicben Woblstand geworden war. 
Bei jedem Rüdiblidt wurde ibm jede zurüdigetegte 
Lebens« und Leidensstation zu einem Mark- und 
Merkstein an einen Triumpb und Sieg. Seine 
Erinnerungen waren seine Tropbäen. Aber da^ 
durd>, daß sie immer vor seiner Seele standen, 
wurde er aucb vor Blasiertheit bewabrt Er 
lernte jeden schmerzlosen Tag, jeden sd>önen 
Spaziergang, jedes fröblicfoe Gespräch immer mehr 
und mehr sdbä^en und würzte sich sein späteres 
Hausbrot wie ein Luther mit dem Salz seiner 
früheren Entbebrungett. Hber die Not war, wie 
Kassner richtig bemerkt, für ihn zu wirklich ge« 
wesen! Sie wollte nie ganz in das Olüdt hinein. 

Immer trägt sein OXüdk das Notzeichen. Kass- 
ner empfand auch das instinktiv: »Hebbel, der 
Emporkömmling, wurde König, aber auch als 
König verlor er nicht das Zeichen und fürchtete 
die Not und wollte darum nicht verschwenden«. 
Schillers und Menzels Lebensführung taucht vor 
uns auf. Ja, der kleine Maler war sogar ein 
großer Geizhals. Ganz so kleinbürgerlich blieb 
Hebbel nicht, aber das ist noch fataler bei ibm, 
er kam über den Bürger nicht hinaus, sondern 
in den Philister hinein. Der spätere satte Hebbel, 
der, sehr verständlich, die Götter bittet, daß alles 
so bleiben möge, der konservativ-liberale Hebbel 
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der Zeit seines Rubms ist ein wenig zu klein ffir 
seine Jugend. Man bat das peinliche Oefübl, daß 
er binter sieb zurückbleibt 

Nacb den Nibelungen macfot sieb eine innere 
Ode dem Bebenden lebbaft bemerkbar. Er nimmt 
den alten Plan seines rein zusammenspintisierten 
Kultur- und Religionsexperiments »Molocb« wieder 
auf und zermürbt seine Kraft an dem Versuch, 
ScfoiUer zu ergänzen, d. b. obne Hebbel aufzugeben 
der docfo nie Schiller werden konnte. Man bat 
das Gefühl, daß sein früher Tod nicht zu früh ein- 
trat gerade im Vergleich mit Schiller, und das wäre 
bei einem 0enie erster Ordnung doch eine Un- 
geheuerlichkeit. 

Hebbel besaß keine Kompensation für seine 
Schwere und Tiefe, wie Orabbe keine für seine 
Größe und Wildheit. Beide sind Halbgenies, 
die sich ergänzten, ohne vereint nur entfernt ein 
Ganzes zu geben. 

Hebbels Einseitigkeit hat etwas Großes, etwas 
Befremdendes, wie ein gotischer Dom - aber man 
wird beut vor einem gotischen Dom nicht mehr 
fromm. 

Man kann sich Hebbel nie als Kind, nie als 
Erwachenden, nie als Staunenden vorstellen. Aber 
das Kind im Mann ist seine Genialität. Schon in 
seinen ersten Jahren wird er mit ein paar klugen, 
tiefen aber kühlen Augen die Gegenstände in sich 
aufgenommen und »verdaut« haben. 
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Man kann vieUeicbt von einem Mautersobn 
aus Wesselburen nicbt verlangen, was bei einem 
Feldscbeerersobn aus Marbacb nocb eben mög- 
Ucb ist, allerdings fast wie ein unbegreiflicbes 
Wunder trot) aller Scfowäcben. Oft bort man zwar 
sagen, daß die, die sieb von unten emporarbeiten 
gemeinbin böberkommen, als die scbon auf baU 
ber Höbe aufwacbsen. Nun wird, wenn einmal 
den Sobn des Tals die Sebnsucbt nacb den Bergen 
padit, sie m5glid>erweise stärker sein, als bei 
dem Kind der Hocbebene oder des Mittelgebirges. 
Aber das le^tere erspart sid> viel Mübe um die 
nutzsten Stufen, die vor dem Forum des Könnens 
nid>t mitzäblt, und wenn jener schweißtriefend 
und müde auf dem Niveau des anderen anlangt, 
kann dieser indeß mit der Hälfte der Kraft be« 
träcfotlid) höher gestiegen sein. Das will nicht 
sagen, daß Hebbel nicht gewaltig hochgestiegen 
ist. Ihm blieb eben nichts erspart - aber dafür 
auch das Höchste nicht vergönnt. - Er stand schließ- 
lich als Sieger über einem unglaublich schweren 
Leben - aber nicht wie er wohl träumte, auf den 
höchsten Höhen der Kunst 

Ohne Goethe wäre die Kunst der Welt und 
speziell die deutsche Kunst bettelarm, - ohne 
Hebbel wäre sie trot) aller seiner Tiefblidie in 
die verborgensten Seelenschächte, tro& einiger 
grandioser Dichtungen nicht viel ärmer. Hat auch 
Heine, wie so oft, prophetisch Recht gehabt, als 
er, über Hebbels Judith urteilend, auf den Dichter 
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selber kommend scbrieb, er sei der Nacbfabr der 
Heinricfo von Kleist und Orabbe und von ibnen 
der größte (mit dem Zusa^: weil der glfldilicbste), 
so ist doch damit über seine Weltbedeutung, wie 
sie die ]^\ mit ihrem Lobesbedfirfnis in Ver« 
legenbeit geratene Literaturpresse in »Szene zu 
setzen« nid>t aufbort, wenig attsgemad>t. Denn 
das Große wird am Unbedingten allein gemessen. 

Es wurde sd>on oben erwäbnt, wie Hebbels 
flbbängigkeitsverbältnis in der Liebe ihn auf das 
Wesen des Individuellen lenkte, dessen erster 
did>terisd>er Verkündiger objektiver Art er wurde, 
im Gegensatz zu dem Zeitalter des romantischen 
Subjektivismus, wie es in Byron kulminierte. 

Es reizte Hebbel, die erotisd>en Beziehungen 
auf ihre Dialektik hin zu durd>sd>ürfen. Sd>on 
sahen wir, wie zwisd>en Oenövevas mensd>lid>e 
Heiligung und Oolos Wad>sen in's Verbred>erisd)e 
das Drama trat, sd>on vorher hatte Judith sid> 
zugleich an ihrem Vaterland und ihrer Keusch- 
heit versündigt, um ihr Vaterland durch ihre 
Schuld zu retten. In »Maria Magdalena« gehen 
die Personen an der Enge ihrer sozialen Sphäre 
notwendig zu Crunde und Maria Magdalena ver- 
liert ihr Leben mit ihrer Keuschheit 

In »Agnes Bemauer«, der unbedeutendsten 
hebbelschen Tragödie reizte ihn zur selben Zeit 
wie seinen Zeit- und Leidensgenossen Otto Lud^ 
wig das Motiv der Liebe, die unschuldig schul- 
dig wird, indem sie die sozialen Schranken zu 
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Überspringen sucbt und in »Herodes und Mariam* 
ne« endlich richtet die wahnsinnige Eifersucht 
und das fehlende Oattenvertrauen in dem trieb- 
haften Herodes sein keusches Eheweib Mariamne 
und damit sein Glück zu Grunde. 

In letzter Instanz laufen alle diese Konflikte 
auf einen hinaus: Die Bewahrung der Keuschheit 
im Weibe. Ist sie dahin, so reißt sie alles andre 
wie ein Strudel sich nach. So isfs begreiflich, 
daß Hebbel, allmählich der Unmittelbarkeit des 
Lebens entrückt, einmal die Keuschheit gleichsam 
abstrakt machen und scholastisch an einem be- 
sonders »kniffligen« Fall deduzieren wollte - in 
I der Tragödie »Gyges und sein Ring«. Dies opus 
< scholasticissimum Hebbels, äußerlich von einer von 
ihm nie wieder erreichten Harmonie der Teile 
und des Ganzen ist seine grundverfehlteste Arbeit 
von den Lustspielen abgesehen. Denn die Prä- 
missen zu dieser Aufgabe, in der die Figuren 
kaum mehr individuelle Bedeutung besigen als 
Schachfiguren, sind falsch, folglich hängt die Kon- 
klusion peinlich für den gemütlich kalt gelassenen 
Zuschauer in der Luft. 

Es verliert, so folgert der düstere Scholastiker 
Hebbel, ein Weib seine Keuschheit, sobald ein 
dritter als der Gatte es in seiner Blöße sieht. 
In Wahrheit ist die Keuschheit keine Eigentums- 
frage, sondern ein individuelles Problem. 

IDie Keuschheit verliert nur das Weib, das 
sie bewußt verlieren will. 
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Die Vorausse^ung, daß Kandaules sicfo seinen 
Reichtum dadurcfo allein bewußt macbt» daß ibn 
andere darum beneiden, ist so barbarisch und 
kulturfeindlich, daß sie dem Publikum mit Recbt 
ewig fremd und widersinnig erscheinen wird. 

Hatte Hebbel in »Herodes und Mariamne« das 
Keuschbeitsproblem in seiner feinsten, individuell- 
sten und doch allgemeingültigen Form bemeistert, 
so gibt er in der Oyges-Tragödie nur eine ver- 
fehlte und outrierte Verallgemeinerung, nahezu 
eine — Tendenz. So ist das Werk im tiefsten 
Kern auch antikfinstlerisch. 

Jefet wird es selbstverständlich, wenn ich be- 
hauptete, daß Hebbel vom Problemdrama zum 
Epigonendrama — gehen — mußte; er hatte das 
eine ihm akut gewordene erotische und Oesell- 
schafts-Problem nach allen Richtungen ausge- 
schöpft und war mit »Oyges und sein Ring« be- 
reits in die eisige Leere der Abstraktion geraten, 
nach der ihm ein tendenzloses, buntes Lebens- 
gewühl impulsiver Leidenschaften, wie es sich in 
den »Nibelungen« darbot, wie eine künstlerische 
Erlösung erschien. In Wahrheit war es der Be- 
ginn der inneren Verarmung. 

Damit will ich die grandiose al fresko - 
Charakteristik seines Hagen und besonders seiner 
gewaltigen Kriemhild nicht zu den Oeibelschen 
und Wilbrandtschen Erzeugnissen gezählt wissen, 
es ist ein wundervoll tragisch-illuminiertes Theater 
aber keine eigenwertige Kunst mehr. 
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Überschauen wir Hebbels Dichtung (seine 
Lyrik ist teilweise bedeutende Nebenerscheinung)» 
so wird uns durcfo den Menseben Hebbel klar, 
warum sie bei all ihrer inneren Tiefe und oft er- 
drfidienden Wucht und Kraft das Ideal einer dra« 
matischen» durch das Theater für Jahrhunderte 
lebendig erhaltenen Poesie nicht bedeutet. 

Erstens ist sie zu einseitig. Von dem einen 
Problem» in das allerdings anfangs das religiöse» 
später das soziale hineinspielt, abgesehen, finden 
wir keine Variationen, nie einen blumigen Ab- 
hang, lauschig-schattige Gänge, kein Idyll mitten 
im Grauen — nichts — nichts von dem Allem. 
Immer nur das einmal gepadite Problem in seiner 
jedesmaligen Zuspi^ung, die nur noch das logisd> 
notwendige Eintreiben in den Schlußkeil durch 
den flrm der Notwendigkeit verstattet. 

Dumpf, bleiern, lastend liegt das Leben auf 
seinen Mensd>en (ähnlich wie bei Maeterlindk) sie 
nehmen es wie ein Verhängnis, dem sie ihr ganzes 
individuelles Wollen vergebens entgegenstemmen. 
Seine Charaktere lassen keine Möglichkeiten zu, 
keine, wenn auch getäuschten Hoffnungen, sie sind» 
wie sie sind, so wie sie gemäß Goethens orphi- 
sehen Worten »einst angetreten . . .« Entwidilung 
und Modifikation kennt der starre, tragische Sinn 
Hebbels nicht. So gibt es auch ffir ihn nur die 
Erlösung durch den Untergang des Individuums* 
So ist zweitens seine Welt zu eng. 

Sie gemahnt fast an die altgriechische Tra- 
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gödie und id> kann mir wobl denken, daß flscfoy« 
los» der unerbittUcfoe» in Hebbels Augen der größte 
Did>ter - vor ibm war. Zwisd>en ftscfoylos und 
uns wie zwischen der Barbarei nssjniens und 
Babylons und unserer liegt nicfot nur Zivilisation, 
sondern - Kultur, kurz: Entwidilung, wenn auch 
keine stetig nacb aufwärts gerichtete. — 

Das aber bat Hebbel nid>t geseben« Ibn in« 
teressierte alle Etbik als eine ursprünglid>«menscfo' 
liebe: sie war ibm im Grunde mit den ersten 
Vertretern der Oescblecbter gegeben und blieb 
im Grunde ibres Wesens konstant. RWe Relativität 
brachten erst die »Sitten« in die Sittlicbkeit. Dem 
Entstehen dieser Relativität innerhalb der Kon- 
stanz lauschte er in seinem mißglüditen Ideen« 
gedieht: »Gyges und sein Ring«. Drittens ist 
seine Welt zu barbarisd>. 

Immer gebt seine Phantasie zu den Anfängen 
zurüdi, die er lieben mochte, weil sein Leben 
aud> in Wirklichkeit einen »Hnfang« besaß. Hier 
konnte er noch die ursprüngliche Kraft der Lei- 
denschaften sid> an der Elektrizität des Gedankens 
entzünden lassen, hier war noch das Drama großen 
Stils heroischer Form möglich. Aber wir folgen 
dem Dichter beut nur nod> widerwillig in jene 
paläontograpbiscben, uns immer mytischer anmu^ 
tenden Bezirke und nur dann, wenn er sie sym- 
bolisch zum Spiegel unserer Gegenwart zu machen 
versteht Das konnte Richard Wagner der neben* 
bei über eine schwelgerische Gefüblslyrik, eine 
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blObende Phantasie, eine fabelhafte mythische 
Suggestionskraft und Humor verfügte. 

Das alles fehlt Hebbel. Ich sage mit Bewußt* 
sein auch die Suggestionskraft: er reißt uns nicht 
siegreich mit sich fort» sondern er sucht uns klug 
und tief allmählich zu überzeugen. Kassner deutet 
einmal diesen Fehler Hebbels in seiner impressio« 
nistisch-dunkeln Ausdrudisweise an: »Hebbel war 
kein Schauspieler«. Hebbel ist viel zu ehrlich und 
zu keusch, um die Menschen anders als durch 
Gründe zu überzeugen, allerdings in einer oft 
vulkanisch gärenden, nach innen stürmenden, 
leidenschaftlichen Diktion. 

Hber die Kunst ist eben nicht Arithmetik und 
auch nicht Philosophie und gerade das Obermaß 
an Gefühl, das sonst immer vom Übel ist, wird 
in der Kunst zum Vorteil. Mit dem »Zuviel« an 
Worten und Gefühlen trägt uns der große Genius 
wie Shakespeare, oft auch Schiller über un- 
wichtigere Einzelheiten und Momente neuen Höhen 
zu, oder er streut, wie es Grillparzer so meister- 
haft verstand, in die retardierende Handlung 
einen gli^emden Blütenregen dichterisch in Hn- 
schauung umgewandelter Reflexionen, statt wie 
Hebbel es tut, oft das nötige Wort zu unter- 
drüdien, nur um ja nicht unehrlich zu sein. 

So sind viertens Hebbels Charaktere im Grunde 
Spiegelungen seines eigenen daran schuld, daß 
sein Prama nicht dauernd auf der Bühne zu 
wirken vermag. Sie sind für Bühnencharaktere 
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ZU vetsdblossen, zu innerlicb - sie sprechen 
eigentUd) alle nur - mit sieb selbst. Sie sind 
derartig individualisiert, daß sie über sieb selbst 
nicbt mehr binausseben können« So ist Holof emes 
der Bruder des Kandaules tmd Oolo der Bruder 
des Herodes. Aucb Hebbels Frauen feblt das 
Letzte, Weicbe» das Anmutige bei aller ibrer oft 
allzu prononzierten Keuscbbeit Sie wirken starr 
wie Marmorstatuen, im Verbältnis zu den ewig 
ibre innere Einsamkeit wütend fliebendenMännem. 
Und dod> sind für sieb genommen diese berben, 
tro^igen, innerlieben Menseben, die alle an ibrer 
Einsamkeit wie am Tode kranken, weitaus das 
Beste und Größte, was die deutsd>e dramatisebe 
Produktion an Cbarakteren zu sd>affen vermoebte. 
Hebbel ist der keusebeste deutsebe Diebter, wie 
Kleist der unkeusd>este (mit unsittlid> bat das 
bier gar niebts zu tun!). Dieser seblägt das 
Sd>weigen um seine innere Not, }ener reißt seine 
tiefsten Wunden auf und entblößt sieb. Und den* 
nocb wirkt Hebbels kable, verstandestiefe Ver« 
scbwiegenbeit naditer als Kleists blumenüber« 
streute Abgründe. Hebbel füblte selbst seinen 
bitteren Mangel als Did>ter, wenn er in den Tage« 
büd>em sebreibt: »Meine Studie baben zuviel 
Eingeweide, die der andern zu viel Haut«. Wie 
er aueb das Oebeimnis der Harmonie, das er in 
jedem Blatt und }eder Blume anstaunt, abnt: 
»Die Poesie ist Leben, niebt Denken«. Kurz ge- 
sagt: zum tiefen Menseben feblte ibm niebts, als 

P«ul Priedricb, Der P«U Hct^L 3 
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BcUbetwitd et nie Vorbild aber stets ein sdtenes 
Beispiel bleiben, aber zum großen KOnstler fehlte 
ibm die — Naivetit Das war es, was der sonst 
ibm sieber weit nad>stefoende Oril^^arser so rtark 
vor ibm vmaus hatte. 

ms Orillparzer einmid mit Hebbel ztisammen- 
gebrad>t werden sollte, lehnte er es ungefähr mit 
diesen so überaus bezeidmenden Worten ab: 

»Hebbel könnte mich unter Umstanden nad> 
der Natur 0ottes fragen, er weift das Alles sid>er- 
id> nid>t — und so modite id> nid>t gerne vor 
ihm stehn.« 

H^bel hatte allzu sehr und allzu frOh seine 
Verstandeskräfte auf Kosten atter andern zur 
Sdbsterhaltung aufbieten müssen — das räd>te 
sich 5d>wer an dem Künstler in ihm. Er ersd>eint 
in seinem Rationalismus mit Lessing verwandt, 
der aud> erst alles analysierte, sodaß ihm später 
»war mand>e bewundernswerte Synthese, aber 
nie ein eigentUd) instinktives »Zusammen^ehn« 
gdang und er selber von seiner Poesie allzu be- 
scheiden sagte: sie sei wie ein »Drudiwerk aus 
Röhren«. 

Doch hat man bei H^bel im 0egensa^ zu 
Lessing mehr das tragische Gefühl einer früh ver« 
schütteten unendlich grc^n Natur, die in ihrem 
Gedankenreichtum gleichsam erstidite. 

Damit soll gegen Hebbels Wert nichts gesagt 
sein« Seine höchste, größte Tugend war sein 
Ernst, mit dem er das Leben als eine schwere 
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ittul überaus yer«ntwortUd>e Rufgabe erfaßte^ 
Man wird so recbt einer adcbenetbiscfoenCbarakter^ 
große gerecht, wenn man an die beutige, in 
jeder Beziehung oberfläcblicbe und erbimiUcbe 
Menschheit denl^» wie sie das Produkt nament« 
Udb der 6roßstadtentwidtlung werden mußte« 

Heute liegt einerseits Jeder immerfort auf der 
I#auer nach einen Vorteil, sucht dem andern zuß 
vorzukommen, ihm mit mehr oder weniger an* 
fechtbaren Mitteln das Wasser abzugraben und 
andrerseits herrscht eine fabelhaft leichtsinnige 
Verschwendung in bezug auf Zeit. Man hat das 
«^Nachmittag« nbend« und Näd>te«Totsd>lagen« zu 
einem förmlichen Sport attsgebildet Das Müßig« 
tun ist ein Zeichen von Vornehmheit! Nichts von 
dem allen bei Hebbel. Wie er nie fieberhaft dar« 
auflosarbeitete, nur um sich vorzulügen, daß er 
»tätig« sei - weshalb ihn auch die Scottsche und 
byronsd>e Produktivität anwiderte, so verlor er 
andrerseits auch keine Stunde. Jeder Augenblidc 
war ihm wichtig und heilig — denn er wußte, daß 
vielleicht der nächste schon sein größter sein konnte. 
Dieser Lebensemst Hebbels ist seine höchste Tu* 
gend gewesen. Er besaß den Sinn für den Zniß 
sammenhang und in dieser Beziehung kann er 
uns allen ein mahnendes Vorbild sein. Andrer- 
seits kann man von ihm sagen, daß jeder seiner 
Vorzüge zugleich ein Mangel war und gerade er 
seigt so recht deutlich und tragisch» daß viel »nicht 
genug« in der Kunst ist, in der» sofern überhaupt 
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»Ewigkeitsmaße« an sie gelegt werden dürfen, 
8<;^UeßUcfo nur das fUlergröfite eigentlichen Wert 
bat. 

Dem }ungen Adepten, der sieb an einer solcben 
Kraft wie der bebbelscben mit Überlegung prüft, 
kann da leicbt eine beilsame Verzweiflung ans 
Herz greifen, wenn er es vermag, sid> bis zu den 
Hoben einer solcben Kritik zu erbeben. Da 
scbrumpft ibm all das, was das letzte Jabrbundert 
gewollt und vollbracbt bat, in sieb zusammen, zu 
verfeblten Ansägen, zu kindiseben Spielereien, zu 
tastenden, unreifen Versud>en. 

Kleist, Orabbe, Hebbel, Heine, Nie^d>e: die 
größten Deutseben unter den Diebtem dieser 
Epoebe — wie balb und unvollendet sind sie alle. 
Dem einen ward seine innere Zerstörungsselig« 
keit zum künstleriseben Hemmsebub, dem zweiten 
seine ungezügelte Oroßmannssuebt, dem dritten 
sein bobrender Verstand, dem vierten sein innerer 
Unglaube, dem fünften seine Oier naeb Maebt . . . 
alle waren sie in irgend einer Form Sklaven ibrer 
Leidensebaft, Unfreie, wäbrend die Orößten immer 
adlergleid) über ibrem individuellen Leben sebwe- 
ben, wenn es darauf ankommt 

Und so ist es nur verständlid>, daß ibnen 
allen, vor allem aber Hebbel das feblt, was der 
ricbtige Instinkt der Mensd>en »das Versöbnende« 
nennt. Er gleiebt im Oegensag zu den großen, freien 
Genien, die wie belle, mit Reid>tum gesebmückte 
Paläste vor uns steben und neben breitenEingängen 
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auch Attsgänge haben, dutcb die jeder, der in ihre 
Räume tritt, erquidit und mit irgend einer zeit- 
enthobenen Bereicherung hinaus tritt - einer 
flnstem, dumpfen Höhle. Er hat nur einen Ein« 
gang. Drin in dem nächtigen nur hier und da 
durch ein gasiges, trübes Grubenlicht erhellten, 
viel verschlungenen Labyrinth ist es zum Er« 
südketu Man tastet blind an den Wänden, halb 
im Traum, und liann froh aufatmen, wenn man 
die schmale Eingangspforte wieder sieht. 

Hebbel lehrt uns das Lid>t, den Tag, das im« 
befangene heitere Leben wieder lieben und doch 
kommt heut keiner über Hebbel hinaus, der nicht 
wie er erst durch die Labyrinthe der Probleme 
gewandert ist. 

Denn wie pure Tiefe ohne Lid>t, was uns 
Hebbel lehrt, nie unser Tiefstes zu erfüllen ver« 
mag, so ist aud> alle dichterische Frische und 
Naivetät ohne Tiefe und Unter- und Hintergründe 
wertlos. Nur muß freilid> an die Stelle der ana« 
l3rtischen Reflexion eine metaphorisch umschrei- 
bende Symbolik treten, die das Geheimnis an- 
deutet, ohne es zu erklären. 

Gleicht Goethens lichte Natur einer fruchtbaren 
Landschaft mit grünen Tälern, schattig-lauschigen 
Hainen, wogenden Feldern, plätschernden Bäd>en, 
tieblid>enHügelketten, einigenragendenBergenund 
breiten Strömen so ist Hebbel - in gewissen Be- 
siehungen der nachgoethischeDichter,als eine Welt 
für sich einem Vulkane gleid>, zur Hälfte mit dem 



Efomatitet der Reflexion und etkattetet 6edmiketi» 
lavabededct, wibrend in ihm ein tiefes, leide» 
scbaftlicbes Feuer wflblt und glost. 

Oft wirft es seine Massen mit didcen scbwarsen 
Wolken Raucbs aus, aber die Hälfte sd>lin0t es 
wieder in seine gXfmen<kn Orflnde binab. So 
wäcbst der liable, steile, befremdende Kegel immer 
böber-insid) binein« Hebbel vergaß bei all seinem 
6d>arfsinn dies: Rucb die Individualitit und der In« 
dividualismus sind nicbt eine stabilierte Gegeben« 
beit: ein rocber debronce - sondern ein Problem, 
das obne die größeren Zusammenbange, in die 
es gestellt ist, das Volk, den Staat, das Klima, 
die 2Mt nie gelöst werden kann. 

So mußte ibm sein großes und bewundems» 
wertes Selbstvollendungswerk im legten Orunde- 
mißlingen« 



-ab- 
urteile der Presse 

«ber 

»Tiefe Feuer«» Husgewähtte Dicbtimgen 

von Paul Friedrich. 
Berlin, Oosc it, Tet^lafll 



DeUtSCbe Welt (Maurice von Stern): Bs ist dt» Höcbste, 
' was der DUbtev wilU und dieser WlUe 
adelt ihn lücht nur, sondern er trägt ihn auch. IBcht nur 
eine lebhafte Bnbitdungslcraft, sondern auch dne stari<e BkXd» 
Uraft ist ihm eigen. DaaaDaaaaaDDaaDaDaaaaDDDaa 

Deutsche Kultur: * * * NamentUch haitderxweitcTeildea 

—---■—---——— Buches in der Neuartigkeit und Kühn^ 
heitderpbnososMfdNfichterischen Ideen denWettbewerbndt aU 
9 warin Aeser Richtung nach Mensche geschaffen wurde. 



Buch- und Kunstdruck (Dresden): Die Sammbrngent. 

——---———--——-— hau Lieder, die zu den 9d)6nF 

sten der neuzeitlichen Lyrilc gezählt werden dürfen, dqooq 

Der Osten (Breslau): Weht mühelos gefunden, nein er« 
————— USmpft wurden diese Verse; ihre ausdruda- 
volle, gleichsam herausgemeiiklte Schönheit strebt ins Große, 
Monumentale hinein. Dieser feierliche gewaltige Ringer, der 
an der zerbrochenen, vedlstelten Sehnsucht unsrer Tage nüt 
einem liünftigen Oedcht vorübergeht, bereichert uns um eine 
neue Hofhiung. DaDaDaDaaDDDDaaaaaaaDaaDDDDDDa 

Neue freie Presse (^^n* ^ h. strobt): Etn christuch- 

-—-—--———— mystisch-lcosmisches Belcenntnis von 
starlcem Klang« Manchmal berührt uns eine machtvoll ge« 
baute Strophe im hmersten und die freien Rhythmen von 
1906 sind oft voll Schwung und Pracht DDDDDDODDDDODa 
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Deuts che Roma n»Zeitung; DetzwdteTellderSamm- 
——————————— tting, der aus des Dichters 

ifingsten Gkböpfimgen gibt, ist fQr itiid) der gewaltige Ruftakt 
eines LebensUedes, das uns Friedrid) einmal singen wird, und 
Debmel wird ibm aus seiner Höbe die Hand nicbt 
weigern, Hölderlin, Goetbe nicbt. aaaaaaaaaaaaaa 

Berliner LokaUFInzeiger: ^^^^ Patbos und ringende 

'-------------------------^--—- Leidenschaft nach den böcb« 

sten 2aeten spricht aus Paul Friedrichs Gedichten, aaaa 

Westermanns Monatshefte: PemPrinzenScf)oenai<h- 

— ----------------------------- Carolatb sind Paul Fried- 
richs »Tiefe Feuer« gewidmet und in der Tat erweisen sich 
diese Gedichte in dem Rdel ihrer bochstrebenden Weltan- 
schauung ihres VorMlds wohl würdig. Sdn Bestes wird aus 
einem fast schmerzlichen langen geboren. oaaaaaaaaaaQ 

Wienet Mode (BxM Ludca): Die testen Gedichte haben 
—————— eine ganz besondere innere Melodie, die 

es verdient durch das polyphone Stimmengewirr der modernen 
Lyäk als choralartiger Cantus firmus herausgehört 
EU werden. Einige prachtvolle Gesänge, wie »Hn 
mein Kind«, »Leidenschaft«, »Den Namenlosen« 
krönen die reife Huslese. aaaaaaaaaaaaaaaaaaaa 
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oo Im XENIEN-VERLHG zu LEIPZIG aa 

VICTOR HUGO 

und seine Zeit 

Eine Einfübrung in das Studium des Did>ters 
von 

PAUL BflSTIER 

Professor an der KönlgL Hkadetnie in Posen 



Geheftet M. 3.50, in Leinen M. 5.— 



Dies aus einer Reibe von Vorträgen entstandene Bu(f> 
geht dem Leben und Schaffen des größten französischen 
Dichters des neunzehnten Jahrhunderts und Frankreichs 
größten Lyrikers überhaupt nach. Mit wissenschaft- 
licher Vomehmhdt und zugleich persönlicher U^rme 
geschrieben, faßt es die Ergebnisse der Hugoforschung 
aus den legten fOnfeehn Jahren zusanunen und läßt vor 
unseren Rügen den großen Romantiker aus Milieu und 
Bgenart seiner Jugendjahre organisch emporwachsen. 

Durch iede bessere Buchhandlung oder direkt vom Vertag 
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DO hn XENIEN-VERUnG zu LBSBZiO oo 

Samuel Lubtinski: 

Shakespeares Problem 
im Hamlet 

Vomebm broscbiert M. 2.- 

Etegant gebunden M. 3.- 



Sf>ake8peate8Probtem« das der Mtisd^IMcbtetimHainlet 
zu lösen sucf>t, hat dne ech U tec te literarische Febde ber> 
auf beschworen, die soviel in das Drama hinebigeheimnist 
hat, daß man schließlich nichts mehr von der UrsprOng- 
Bchkeit seines Schöpfiers verspürt Lublinski nun hat, 
ohne irgendwelche philologische Wortklauberei, dnfach 
seinem natürlichen Denken Husdrud« verliehen und da- 
durch ein ebenso eigenartiges wie einzigartiges Werk 
geschaffen* - Unter der Person des tdbunerisch veran- 
lagten D9nenprlnzen gelang es dem Dichter als GeselU 
Schaftskritiker mit den Kreisen der führenden Gesellschaft, 
die sich nur in der Welt des Schdnes bewegt, Hbrechnung 
zu halten, ungestraft durfte der scharfe Seher unter dieser 
Maske auf alle Kultutkrankheiten undSchäden hinweisen. 
Hamlet ist nichts anderes als der moralisierende Dichter, 
a das ist der Orundzug des Bu<hes. Q 



Durch Jede bessere Buchhandlung oder ditdct vom Verlag 
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□o Im XENIEN-VERLHO zu LEIPZI0 oo 

Bernhard Münz: 

Ibsen als Erziehet 

Vomebm broschiert M, 2.- 
Elegant gebunden M. 3.- 

Zu den Pionieren des Lebens, die dem raedergange immer 
mehr Boden abgegraben wnd fnid>tbares Erdrdcfo dem 
Sumpfe des HUtags entrissen haben, gehört vor atlem 
Ibsen. Und der Verfasser hat es fnrftchtig verstanden, 
uns den persönlichsten Dichter, den sittenstrengen Re» 
votutionir, der neue Ideale, neue Eradehungsideate auf« 
o Stent, in beredter Sprache zu schildern. o 

Der nordische Seher ist dem Tendenzdrama abhold: er 
kennt nur eine Tendenz, sein Volk zu wed<en durch kraft» 
von -buntfarbige Menschenschilderung. Sdn oberster 
Orundsag fordert die Pflichten gegen sich, da sie Pflichten 
gegen das Weltall sind. Daher verwirft er die Halbheit 
und Zwiespältigseit des menschlichen Wesens: »Sei da 
selbst! undHlles oderMchtsI« sind die zwd unbedingten 
•Forderungen, die er immer und immer wieder aufstent 
Dieser Glaube an sich und an den Fortschritt ist ihm 
eine feite Burg, ^te ihn vor dem entnervenden Pes^ 
mismus schüM. Dann gedenkt der Verfasser vor allem 
des Bahnbrechers, der für eine natürliche Stellung beider 
Geschlechter zueinander eintritt. Das Weib soll nicht 
neben, sondern mit dem Manne durchs Leben gehen. 
Und die Frauen, die den Mut der dgenen Verantwor» 
tung bedien, die als IndividuaUtät wahr und treu gegen 
sich selbst dnd, werden die wahren Stufen der GeseU- 
schaft sein. - So sieht Münz in dem »Magier des Nordens« 
einen Mann, der allen denen, die von lichten Höhen einen 
Blidc in das Land der Zukunft zu werfen begehren, den 
O Weg weisen wird. o 

Durch jede bessere Buchhandlung oder direkt vom Vertag 
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Richard Urban: 

Die 

literariscbe Gegenwart 

20 Jahre deutschenSchtifttums 1888/1908 

mit einem Bilde Oerbatt Hauptmanns 
und einem Geleitwort Max Ktet^ers 

Vornehm btosd>iert M. 5.— 
In Leinen gebunden M. 6.50 
In Leder gebunden M. 8.— 

Hus dem Inbalt: I.Kapitel: Die moderne Literatur- 
bewegung des Jahres 1888 / 2* Kapitel: Gerbart Haupt- 
mann / 3. Kapitel: Das moderne naturalistische Drama/ 
4. Kapitel: Hermann Sudermann / 5. Kapitel: Das mo- 
derne Gesellschaftsdrama / 6. Kapitel: Ernst von Wilden- 
bruch und das klassizistische Drama der Gegenwart / 
7. Kapitel: Max Kre^ und die naturalistische Bewegung 
im Roman / 8. Kapitel: Der Gesellschaftsroman der Gegen- 
wart / 9. Kapitel: »Moderne Dichtercharalitere« und die 
neue Lyrik / 10. Kapitel: Detlev von Liliencron und die 
Neuromantiker/ 11. Kapitel: MchardDehmelunddie sym- 
bolistische Lyrik / 12..Kapitel: Die moderne weibliche Lyrik 

Durch iede bessere Buchhandltmg oder direkt vom Verlag 
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SPARTAKUS 

Eine Stoffgeschicfote 

von 

Jan Mußkat-Mußkowski 

0cbcftct M. 4.—, in Leinen M. 5.50 

Spartakus, die Personifikation des Strebens nad> per- 
sdnticfeer Freiheit und wie es die Tragödiendicbter 
seit Lessing aufgefoßt baben, ist der Inhalt dieses 
Buches. - Spricht aus des großen Kritikers Spartakus- 
auifassung der Geist Rousseaus, so steht Meissner, der 
hochbegabte Prager Dilettant auf antityrannischemStand- 
punkte. In dem Grillparzerschen Spartakusentwurf 
spiegelt dch die feinsinnige Dichterseele die Schauder vor 
dem streng revolutionären Charakter der Hauptperson 
empfindet. Neben dem Epiker Uechtri^, dessen epische 
Begabung hemmend auf die Bearbeitung gewirkt hat, 
findet der zum nationalen Thema ausgewacmene Opem- 
textRugesBerückdchtiaung. Durch VincenzP. Webers 
Huffossung wird die Hufgabe vertieft und entwidtelt ^ch 
in Linggs Gedicht zu einer Apotheose germanischer 
Kraft und Freiheitslust. v.Malti^, Hebbel, Koppel- 
Bllfeldt, Richard Voss, Paul Heyse, Hans Land 
und Kalischer, de alle haben dramatisch das Problem 
Spartakus zu lösen gesucht. - Das fiott geschriebene 
Buch wird nicht alldn vom Fachmann mit Freuden begrüßt 
werden, scmdem jeder Gebildete wird mit Interesse, den 
hl dieser Arbeit entwld<elten, im Laufe der iSeit umge- 
modelten Begriff der theoretischen Freiheit und seiner 
o Ruffassung durch die TragOdiendichter verfolgen. D 

Durch iede bessere Buchhandlung oder direkt vom Vedag 
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oa Im XENIEN^VERLHO zu LEIPZIG oa 

Dt. Hanns Hannsen: 

Beiträge zur Technik 
der Bübnenregiekunst 

Mit Buchschmuck des Verfassers 

Vomebm btoscbiett M. 2.— 
In Leinen gebunden 2VL 3.— 
In Leder gebunden M. 4.50 

Au8 dem Inbalt: Der Regisseur und sdn Werk als 
Individuatttilt / Die Notwendigkdt der gewerblichen 
TechnÜc fOx den Regisseur / Der Regisseur als Rrcbitekt 
und Landschafter / Der Regisseur ats Beteucbter / Der 
Regisseur als Maschinist / Der Re^sseur als Farben« 
künstter / Das Bühnenbild als Kunstwerk / SchausjHel« 
kunst und IQnderkomödie / Anhang: Zum Streit über 
das »Pdmtre« in Wort und Körperlichkeit als Husdrud<s« 
o mittel der Bühnendarstettung / a 

Durch iede bessere Buchhaikttung oder direkt vom Verlag 
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aa Im XENIEN-VERLHO zu LEIPZIG oo 

Samuel Meiseis: 

Westöstticbe Miszellen 

Vornehm broschiert M. 3.- 
In Leinen gebunden M. 4.50 
In Leder gebunden M. 6.50 



Hus dem Inhalt: Zeitgemäße Betrachtungen: 
Der Friedensgedanke im Judentum / Der 
Jargon / Ein Oespräcfo / Oedenkblätter: Theodor 
Herzt / Heinrid) Heine / Bertbold Huerbacfo / 
Obettosd>flderer: Elise Orzeszko / Hermann 
Hei|ermans / Jungiüdisd>e Lyrik: Jungbebrä» 
isd>e Lyrik / Moderne Jargontyrik / Deutsd>e 
a }fldisd>e Lyrik / a 

Durch iede bessere Bu(f>bandlung oder direkt vom Verlag 



In Kürze ec8d>eint im gleichen Vertage 
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